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Karikaturen 8-11 

Lebensumstände 

 

Karikatur 8 

 

Die Raucher hatten es schwer. Zigaretten, Tabak oder gar Zigarren gab es noch nicht wieder. 

Der eine ertrug das mit Haltung, der andere versuchte dem Mangel an Tabakwaren etwas 

entgegen zu setzen. 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Als Ersatz für Tabak wurden u. a. Kirschblätter benutzt. Nachdem Trocknen rauchte man sie 

entweder in der Pfeife oder drehte sich nach russischem Vorbild mit Hilfe von Zeitungspapier 

Zigaretten. Diese Produkte qualmten und stanken ganz schön.  

 

Manche versuchten sich mit der Aufzucht von Tabakpflanzen im Blumentopf oder im Garten. 

Diese Anzuchtpflanzen waren bei einigen findigen Gärtnereien zu bekommen. Die Blätter der 

ausgewachsenen Pflanzen wurden dann geerntet, zu Hause an einem geeigneten Ort 

getrocknet, nach Möglichkeit fermentiert und nach den Kleinschneiden benutzt wie die 

getrockneten Kirschblätter.  

 

Ein entwürdigendes Bild nicht nur für Erwachsene sonder auch für uns Kinder boten oft die 

Kippensammler. Überall, wo alliierte Soldaten Zigaretten rauchten und dann ihre Kippen 

fortwarfen, erschienen früher oder später auch die Kippensammler (Das gilt nicht für die 

SBZ). Sie lagen oft auf der Lauer, wenn alliierte Soldaten zusammenstanden und rauchten. 

Sobald ein Soldat seine Kippe fortwarf, stürzte sich solch ein Sammler sofort auf dieseKippe, 
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bevor ihm ein anderer zuvorkam. Manchen Soldaten stand die Verachtung über solch ein 

Verhalten ins Gesicht geschrieben. Manch einer von ihnen trat dann auf seine weggeworfene 

Kippe und drehte den Fuß daraufhin und her, bis von der Kippe nichts mehr übrig geblieben 

war.  

 

Andere Kippensammler gingen diskreter vor. Die alliierten Soldaten verhielten sich, was das 

Rauchen angeht, kultivierter als es ein Großteil der heutigen Raucher tut. Sie warfen ihre 

Kippen nicht einfach irgendwohin sondern in Abfallkörbe oder, wenn keiner in der Nähe war, 

in die Gosse. Das nutzten manche Kippensammler. Sie marschierten ständig an der Gosse 

entlang. Manche hatten die Suche perfektioniert. Damit sie sich nicht bei jeder Kippe bücken 

mussten, hatten sie in das untere Ende eines Stockes eine Nadel eingesetzt, mit der sich dann 

eine Kippe bequem aufspießen ließ. 

 

Kinder haben dann gelegentlich solche Kippensammler verspottet. Vereinzelt kam es vor, 

dass auch ein Kind ein paar Kippen auflas, um seinem Vater o. a. eine Freude zu machen. 

Statt eines Dankeschöns wurde es dann zu Hause zurechtgestaucht wegen würdelosen 

Verhaltens und fehlender Selbstachtung. 

 

Wer es konnte, versuchte originalamerikanische Zigaretten zu bekommen. Manch einer 

versetzte wertvollen Besitz, nur um in den Genuss von amerikanischen Zigaretten zukommen. 

Amerikanische Soldaten machten so sehr gute Geschäfte. Diese Sucht machten sich aber auch 

die „Schieber“ zunutze. Gegen (amerikanische) Zigaretten konnte man vieles eintauschen, 

was es sonst nicht zu bekommen war. Man sprach von einer „Zigarettenwährung“.  

 

Fachleute sprachen davon, dass diese Entwicklung der Zigarettenwährung „von oben“ 

bewusst gefördert wurde. Die entsprechenden Kreise in den USA dachten daran, sich 

Deutschland als künftigen Absatzmarkt zu sichern. Dafür musste der Geschmack der 

deutschen Raucher auf die amerikanischen Virginiatabake umgestellt werden. In Deutschland 

rauchte man bis dahin Orienttabake. Diese Umstellung sollte für die Amerikaner ein voller 

Erfolg werden. Die Erzeuger der Orienttabake dagegen wurden ruiniert.  

 

Als das „Wirtschaftswunder“ in der BRD begann versuchte man von Frankreich aus etwas 

Ähnliches. An Spirituosen trank man bis dahin in Deutschland vorzugsweise „Klare“ (Korn, 

Doppelwacholder). Der Versuch, den deutschen Geschmack und deutsche Gewohnheiten auf 

französische Produkte (Cognac) umzupolen gelang nicht in Gleicherweise.  

 

 

 

 

Karikatur 9 

 

In der Zeit des Mangels suchten viele von den alteingesessenen Bürgern, durch das 

„Versetzen“ von Teilen ihres Besitzes an dringend benötigte oder gesuchte Güter zu kommen. 

Es gab einen allerdings verbotenen Schwarzen Markt. Im einfachsten Falle tauschten dort 

Bürger etwas aus. 

Flüchtlinge, Vertriebene, Ausgebombte oder Staatenlose (displaced persons) hatten diese 

Möglichkeit jedoch nicht, es sei denn, sie waren durch kriminelle Machenschaften in den 

Besitz von „Ware“ gekommen.  

 

Diese Situation und Notlage von Menschen machten sich die sogenannten „Schieber“ zu 

nutze. Sie übervorteilten beim Tauschhandel gewaltig. Die waren vor allem auf den 
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„Schwarzen Märkten“ tätig. Die Schwarzen Märkte waren von den Besatzungsmächten 

verboten. Anfangs führte das Militär der entsprechenden Besatzungsmacht Razzien durch und 

beschlagnahmte entschädigungslos alles, was sie bei den Leuten fand. Die Aufgabe der 

Kontrolle des Schwarzmarktes übernahm dann bald deutsche Polizei im Auftrag der 

Besatzungsmacht. 

Manch einer besuchte den Schwarzmarkt nur in Ausnahmefällen, um vielleicht einen 

Kochtopf oder eine Uhr zu versetzen. Die Schieber aber waren täglich vor Ort. Die großen 

Schieber dagegen mieden jedoch die Schwarzmärkte mit ihren Angeboten. Die Gefahr war 

viel zu groß, dass sie dort alles verlieren konnten oder sogar in Haft kamen. Manch ein 

Schieber gelangte in dieser Notzeit zu einem gewissen Wohlstand oder legte den Grundstock 

für seine spätere wirtschaftlicht Tätigkeit und sein Vermögen. 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Ein Beispiel aus unserer Familie. Im Jahre 1947 lag mein Vater schwerkrank und unterernährt 

in einer Klinik. Medikamente gab es nicht. Der Chefarzt riet unserer verzweifelten Mutter: 

„Versuchen Sie etwas Kaffee zu bekommen und geben Sie den Ihrem Mann zu trinken.“ 

Unsere Mutter versetzte daraufhin ihren Goldschmuck und erhielt dafür von dem Schieber ein  

Pfund grünen Kaffees. An dem Pfund fehlte aber noch einiges. Der Schieber versprach den 

Rest noch nachzuliefern. Darauf warten wir noch heute. Aber mein Vater kam durch. 
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Karikatur 10 

 

Grenzgänger. 

Im Jahre 1947 waren die Grenzen zur sowjetischen Besatzungszone noch nicht so hermetisch 

abgeschlossen, wie wir es aus den letzten Jahren der DDR kennen. Auch wenn es keine 

Reiserlaubnis gab, wagten es manche mit entsprechender Vorsicht, zu Fuß über die 

sogenannte grüne Grenze in die sowjetische Zone überzuwechseln oder auch umgekehrt. Das 

war insofern noch einfacher als in späteren Jahren, weil in den vier Besatzungszonen 

Deutschlands überall noch das gleiche Geld, die Reichsmark, im Umlauf war. 

 

Fiel man beim Versuch die Grenze zu überschreiten, einer britischen Patrouille in die Hände, 

so verlief die Sache recht harmlos. Nach einer Festnahme wurde man wieder zurück 

geschickt. Eventuell wurden Sachen, die man bei sich trug, beschlagnahmt. 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Auf der sowjetischen Seite verlief eine Festnahme unangenehmer. Versuchte man zu fliehen 

oder sich der Festnahme zu entziehen, wurde auch scharf geschossen. Es gab Tote. Deren 

Zahl ist unbekannt. Die Dunkelziffer ist hoch. Die sowjetische Seite ersetzte ihre 

Grenzsoldaten langsam durch die deutsche, blau uniformierte Volkspolizei.  

 

Um die Grenze sowohl auf dem Hin- wie auf dem Rückweg unentdeckt passieren zu können, 

war es angebracht, einige Sicherheitsmaßnahmen zu beachten. Die erste Regel lautete: mit 

niemanden über den geplanten Grenzwechsel reden, wenn es nicht unbedingt nötig war. Für 
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den Grenzbereich war es zwingend notwendig, sich rechtzeitig über den Verlauf der Grenze 

und die gesamte Situation zu erkundigen.  

Außerdem war es wichtig, nicht aufzufallen. Dazu gehörte außer einem unauffälligen 

Verhalten auch unauffällige und angepasste Kleidung. In der durch die Karikatur dargestellten 

Szene machen die Frau und ihr Sohn so ziemlich alles falsch, was sich nur falsch machen ließ. 

Das beginnt bei den Schuhen der Frau und endet nicht zuletzt damit, dass die Frau ihrem Sohn 

nicht klar gemacht hat, was schwarz über die Grenze gehen bedeutet, dass das kein 

Kinderspiel ist.  

 

Diese Situation nutzten manche Bewohner der Grenzregion, um sich anzubieten – gegen 

Bezahlung – Personen über die Grenze zu bringen. Dazu gehörten nicht zuletzt auch 

Flüchtlinge oder Vertriebene, die nicht im sowjetischen Machtbereich bleiben wollten. 

 

Das konnte aber böse ausgehen. Die meisten der Führer waren durchaus ehrliche und 

hilfsbereite Leute. Je länger die Situation an der Grenze währte, desto mehr wurden dunkle 

Elemente tätig. Sie dachten gar nicht daran, die sich ihnen anvertrauenden Personen über die 

Grenze zu bringen. Im harmlosesten Falle führten sie die Menschen durch das Gelände, 

behaupteten dann, jetzt sind wir drüben, ließen sich ausbezahlen und verschwanden. Manche 

raubten die Geführten sogar aus und es gab auch etliche Morde. Justiz und Politik waren nie 

an der Aufklärung interessiert. Wo kein Kläger ist, da ist auch kein Richter.  

Als die sowjetischen Grenzer durch Deutsche ersetzt waren, machten manche der kriminellen 

Führer mit den Grenzern gemeinsame Sache. Die Flüchtlinge wurden durchs Gelände geführt, 

ohne dass die Grenze passiert wurde. Nachdem man angeblich „drüben“ war; ließen sich die 

Führer ausbezahlen und verschwanden dann, nachdem sie den Flüchtlingen noch eine falsche 

Richtung angegeben hatte. Die Führer teilten dann das Geld mit den Grenzern, die schon 

hinter der nächsten Ecke/Busch o. ä. warteten. Danach erschienen die Grenzer auf der 

Bildfläche und nahmen die „Grenzverletzer/Gesetzesbrecher“ fest. 

 

Ein erheiterndes Ereignis soll hier noch erzählt werden, auch wenn es nicht an der britischen 

sondern an der amerikanischen Zonengrenze zur SBZ in der Rhön passiert ist.  

Dort waren amerikanische Soldaten als Grenzwächter stationiert. In dieser Truppe dienten 

auch einige Indianer. Diese machten sich einen Spaß daraus, sich nachts das Gesicht schwarz 

anzumahlen. Dann krochen sie über die Grenze bis zu den dort stationierten und 

patrouillierenden wohl sowjetischen Grenzern. Diese erschreckten sie dann aus nächster Nähe 

durch plötzlich losbrechendes lautes Indianergeheul. Damit lösten sie im gesamten 

Grenzabschnitt Alarm aus und ein Mordsfeuerwerk aus Schusswaffen und Leuchtkugeln ging 

los. Die Grenzwächter bekamen aber keinen der „imperialistischen“ Angreifer zu sehen 

geschweige denn zu fassen.  

Die Amerikaner sahen sich veranlasst diese Einheit stillschweigend durch eine andere ohne 

Indianer zu ersetzen. 
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Karikatur 11 

 

Das tägliche Leben bot im Vergleich zum Jahre 2012 manche Unbill. So gut wie niemand 

besaß ein Auto und musste deshalb alle Wege zu Fuß oder mit öffentlichen Verkehrsmitteln 

zurücklegen. Bei gutem Wetter war das kein Problem; aber für schlechtes Wetter gab es kaum 

eine passende Ausstattung. 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Besonders ungeeignet war das damalige Schuhwerk. Die Schuhe besaßen durchweg 

Ledersohlen, waren nicht imprägniert und die Sohlen waren besonders nach einer 

Schuhreparatur mit Holznägeln genagelt. Solche Schuhe zogen natürlich bei Nässe rasch 

Wasser und die Sohlen lösten sich u. U. ab.  

 

Einen erste Verbesserung waren zwiegenähte Schuhe, aber auch sie zogen Wasser und waren, 

wenn sie erst einmal durchweicht waren, nur schwer trocken zu kriegen.  

Für hohe Schuhe gab es die Möglichkeit, die Schuhe mit Lederfett einzuschmieren. Das 

Durchweichen bei Dauerregen dauerte dann etwas länger, das Trocknen aber auch und die 

Schuhe sahen auch nicht schön aus.  

 


